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Friede sei mit euch von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus. Amen 

Liebe Klostergemeinde, 

„Mien Gott he kann keen Plattdüütsch mehr un he versteiht uns nich!“ – so dichtete Knut 
Kiesewetter 1976. Das Lied erzählt von einem jungen Mann, der seine Heimat 
Nordfriesland verlässt, um zu studieren. Er fühlte sich wohl in der Universitätsstadt 
zwischen all den jungen Leuten, die ihn und seine Herkunft nicht kennen; denn die war 
ihm offenbar ein wenig peinlich. Aber das Lied berichtet dann von einem Ur-
laubsaufenthalt des jungen Manns in seiner alten Heimat, bei dem er in allerlei mehr 
oder minder lustige Situationen gerät – eben, weil er plattdeutsch nicht mehr richtig 
versteht. Schon damals, 1976, klopfte der Verlust des Plattdeutschen an die Tür, Eltern 
redeten mit ihren Kindern hochdeutsch – damit sie beim Start ins Leben keinen Nachteil 
haben. So sah man das seinerzeit. 

Rasch verändert sich die Welt der Sprachen. Nicht nur in Norddeutschland, sondern 
weltweit. 7.000 Sprachen werden derzeit auf der Welt gesprochen, und es bekümmert 
mich eher, als dass es mich freut, dass etwa die Hälfte davon derzeit vom „Sprachtod“ 
bedroht sind. Wo man diese Entwicklungen sensibel beobachtet, versuchen die Re-
gierungen gegenzusteuern. Inzwischen fördern sie die Sprachen und Dialekte. Solche 
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Förderungen gibt es auch bei uns und in der gesamten Europäischen Union. Die kleinen 
Sprachfamilien stehen unter Druck und absehbar werden die eine oder andere Sprache 
bald ihre letzte Sprecherin oder Sprecher verlieren. Ein Verlust, wie viele Menschen 
finden. 

Pluralität, Vielfalt und Vielstimmigkeit sind ein kulturelles Gut. Verluste dessen, was 
einmal die Welt war, in der viele Menschen lebten, nehmen wir mit Trauer zur Kenntnis. 
„He versteiht uns nich“, das ist dann das Resultat. Verstehen und damit Gemeinsamkeit 
geht verloren. 

Nun ist es zu Pfingsten scheinbar genau anders herum: es geschah plötzlich ein Brausen 
vom Himmel. Zungen auf den Köpfen der predigenden Jünger, zerteilt und wie von Feuer. 
Sie predigen alle in verschiedenen Sprachen und all die Umstehenden, die umfangreich 
und kleinteilig aufgezählt werden, verstehen, was gesagt wird. Sprachen sind kein 
Hindernis mehr, die Kommunikation flutscht nur so. Die Jünger reden und scheinen 
dabei dem umstehenden Volk aufs Maul zu schauen – und sie werden verstanden! 

Nun scheint es mit Pfingsten die Sprache als Barriere nicht mehr zu geben. Dieser Zaun - 
was sage ich? – diese Mauer ist hinfortgerissen. 

Aber wie kam es überhaupt zu dieser Barriere der Sprache? Zu dieser Frage hat die Bibel 
eine ganz eigene Meinung und gibt uns eine Deutung an die Hand. Sie erzählt ganz weit 
vorn in der Bibel die Geschichte von den Menschen, die eine wirklich tolle Idee hatten: 
sie wollten eine Stadt und einen Turm bauen. Der Turm sollte ein wahrer Wolkenkratzer 
sein, denn man wollte sich einen Namen machen. Babel – so hieß die Stadt – sollte das 
erste Manhattan werden. Arbeit schweißt ja zusammen, so dachten sie wohl. Anderseits 
befürchteten sie damals wohl, ohne diese Arbeit würden sie über die ganze Erde zer-
streut werden. Das Mammut-Werk als integratives Projekt. 

Gott aber, so schreibt die berühmte Geschichte weiter, dreht die ganze Geschichte in ihr 
Gegenteil: wenn die Menschen schon so anfangen, werden die Menschen bald auf noch 
schrägere Ideen kommen und sinnfreie Prestigeobjekte für einen Erfolg der Menschheit 
halten! Zum Beispiel einen „Ballroom“ bauen neben dem Weißen Haus – solche Sachen 
eben. Diese Geschichte von der grenzenlosen Dummheit der Menschen fing also an mit 
dem Satz „Es hatte aber alle Welt einerlei Zunge und Sprache“ und endet mit dem Satz 
„So zerstreute sie Gott von dort über die Erde, dass sie aufhören mussten, die Stadt zu 
bauen!“ 

Sprachenvielfalt scheint hier als Strafe dargestellt, kulturelle Verschiedenheit als Folge 
eines göttlichen Eingreifens gegen die Menschen, die mit ihren Projekten immer sinn-
losere Projekte unternehmen, die ihnen einen guten Ruf einbringen könnten. Pfingsten 
erscheint nun vor diesem Hintergrund als Reparaturanstalt dieser Strafe: endlich 
verstehen wir einander, endlich sind wir wieder in der Lage, uns in den Armen zu liegen. 
Endlich verstehen wir alle gleich! 

Aber als hätten wir es geahnt, können die Anwesenden vieler Völker in der 
Apostelgeschichte damit nicht umgehen: es verwirrt sie vielmehr. So heißt es: „Sie 
entsetzten sich aber alle und waren ratlos und sprachen einer zu dem andern: Was will 



3 
 

das werden? 13Andere aber hatten ihren Spott und sprachen: Sie sind voll süßen Weins“. 
Entsetzen, Ratlosigkeit, was will das werden? Und einige, die heute wohl als Comedians 
im Fernsehen auftreten würden, meinten gar, die predigenden Jünger hätten zu viel 
getrunken. Nun, es könnten auch die Zuhörenden zu viel getrunken haben, aber das 
wollen wir nicht vertiefen. 

Kommunikativer Erfolg – also verstanden zu werden und selbst zu verstehen – ist der 
unwahrscheinliche Fall. Daran haben wir uns gewöhnt. Mit dem menschlichen Missver-
ständnis dagegen sind wir sehr vertraut. Legen wir die Hand aufs Herz: Den Satz „keiner 
versteht mich!“ sagen wir eher mal als den Satz „alle verstehen mich!“. 

Tatsächlich aber hat das Missverstehen zwei Seiten. Denn diese Sprachenvielfalt hat 
auch etwas Schönes: Jede Sprache hat ihre eigenen Möglichkeiten, etwas zu verstehen 
zu geben. Jede Sprache ihren eigenen Geist und ist ein Schatz im Umgang mit Lauten. 
Sprachen spiegeln Erfahrungen im Umgang mit allem, was Menschen miteinander 
erleben können und wie sie ihre Umwelt erkennen. Mit jeder Sprache, die uns verloren 
geht, geht also ein Kosmos. Eine Freundin von mir, die in Estland wohnt, sagt manchmal: 
„Ich rede bei mir zu Hause nur auf Estnisch und ich liebe diese Sprache, aber es gibt 
einige Dinge, die würde ich auch dort gern auf Deutsch sagen, weil sie auf Deutsch 
besser zu sagen sind“. Umgekehrt sei es ebenso. 

Sprachen sind ein Schatz, dazu gehören Riten und Gewohnheiten, Geschichten und 
Rezepte, vielleicht Kleidung und vieles andere. Wer zu genießen weiß, erlebt das als 
Reichtum, auch wenn es erfordert, dass man auf andere sehr genau hören und achten 
muss, um alle Schönheiten der jeweils anderen (Sprach)welt mitzubekommen.  

Aus der Verwirrung haben die Menschen nach dem Turmbau zu Babel tatsächlich etwas 
gemacht. Sie waren nämlich insgeheim durch die göttliche Sprache dazu verurteilt, 
einander sehr genau wahrzunehmen. Und so wurde die Strafe eigentlich fast eher ein 
Geschenk. Den anderen kennenzulernen, war zwar eine anstrengende Sache geworden. 
Sie wurde Arbeit. Aber den anderen kennenzulernen und mit ihm zusammen zu sein, ist 
ja immer Arbeit. Die fremde Sprache erinnert uns ja nur daran, dass man nicht 
vorschnell glaubt, einen anderen zu verstehen. Denn so leicht ist es doch mit dem 
Verstehen nicht. Arbeiten müssen wir eben miteinander, aber wir sollen nicht 
zusammen Türme in den Himmel bauen oder andere Wolkenkuckucksheime in die 
Wolken betonieren. Sondern die wahre Arbeit ist die Arbeit der Verständigung. Denn 
erstens bringt sie Spaß und zweitens bringt sie, wenn es denn gelingt, uns allen 
Genugtuung, und sie sorgt für Frieden. 

Davon erzählt im Grunde Pfingsten. Pfingsten weist uns aneinander: „Was soll das 
werden?“, sagen die Leute, die so erstaunt vor den Jüngern stehen. Und Petrus setzt 
noch eins drauf: „in den letzten Tagen“, so der Apostel, da wolle Gott seinen Geist 
ausgießen, die Menschen werden weissagen, die jungen Leute haben Visionen, die Alten 
träumen bedeutungsvoll … überall werden Botschaften, wo heute noch Ratlosigkeit 
herrscht, überall wird Verständnis sein, wo heute noch Ablehnung und Ausgrenzung 
herrscht. Was soll das werden? Wo kommen wir denn hin, wenn wir uns alle tatsächlich 
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verstehen würden … im Grunde wäre es ja fast nicht auszuhalten und zu schön, um 
wahr zu sein. 

Und doch scheint es auf an diesem fünfzigsten Tag nach der Auferstehung: Das große 
Projekt nämlich, dass wir den anderen verstehen und wir verstanden werden. Im 
Moment noch müssen wir dazu Sprachen lernen, uns mit anderen beschäftigen, und 
dem anderen etwas zu verstehen geben. Aber in Gottes Namen können die Schranken 
hinwegfallen; die Angst, auf den anderen zuzugehen, verfliegen; die Lust, die Welt des 
anderen kennenzulernen, um sich greifen. Das macht das Brausen vom Himmel. 

„Was soll das werden?“, könnten wir fragen. Wohin wird uns das führen? Möglicherweise 
werden wir mehr Verständnis füreinander gewinnen, wenn wir uns von Gott so 
versöhnen lassen, dass wir gern zuhören wollen. Vielleicht beunruhigt es uns, die Welt 
anderer zu erleben und in unsere eigene Welt einen Einblick zu geben. Aber wollen wir 
Angst vor Menschen haben? 

Also noch einmal: was soll das werden? Wir werden es sehen und wir werden uns noch 
wundern. 

Sehr wundern! 

Amen 

 


